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Naht do

Das Kriegsgeschehen der letzten Wochen hat
ein Tempo angenommen, das immer wieder die
laute oder stumme Frage aufsteigen läßt, ob der
Krieg Wohl in absehbarer Zeit zu End« gehen
werde.

Im Osten drängen die Russen mit einer
Wucht und in einem Tempo vor, die es fraglich

erscheinen lassen, wo und wann es den
Teutschen noch gelingen werde, ihre Fronten
zu stabilisieren und die Grenzen Deutschlands
vor dem russischen Einbruch wirksam zu schützen.
Und im Westen gehen die Engländer und
Amerikaner durch ständiges Vordringen und durch
zunehmende Geländeeroberungen zum
Bewegungskrieg über, indem sie so für die wirksame
Entfaltung ihrer noch in Reserve liegenden
Armeen günstige Bedingungen schaffen, um bald
einmal die Operationen in östlicher Richtung
aufnehmen zu können. Bereits geht der Marsch
auf Paris vorwärts.

Neben diesen militärischen Rückschlägen sind
auf der Seite der Achsenmächte überall schwere
innere Erschütterungen festzustellen: in Deutschland

das Attentat auf Hitler, und die
„Generalabrechnung" mit den dem Regime verdächtigen
Persönlichkeiten; in Japan Kabinettwechsel; in
Finnland ebenfalls und erneute Fühlungnahme
mit der Sowjetunion. Die Türkei bricht die
diplomatischen und wirtschaftlichen Beziehungen
zum Reich ab, und in allen besetzten Ländern
bringen Partisanen und geheime Widerstandsbewegungen

ihre Tätigkeit auf ein für die Be-
sctzungsmacht gefährliches Ausmaß.

Es scheint, als ob eine große Macht und das
goldene Götzenbild einer neuen Weltanschauung
heute nur noch auf sehr wackeligen Füßen stünde
und nur durch die Aufwendung einer äußersten
inneren und äußeren Kraftanwendung vor einem
raschen Fall bewahrt werden könnte. Die ganze
Welt weiß es, und kein denkender Mensch wird
sich vor dieser Tatsache verschließen können, daß
vor dem definitiven Ende dieses schauervollen
Krieges von den Menschen noch Furchtbares
gelitten und durchgemacht werden muß. Wir denken

an die Grausamkeiten der Deportation, der
Vergasung, der Erschießung von Geiseln, der
versengten Erde, der Vergeltungstaktik durch
Verbrennen ganzer Dörfer und Ausrottung all ihrer,
oft in die Hunderte zählenden Bevölkerung.
Auch „aus Versehen", wie anläßlich der
Vernichtung eines französischen Dorfes amtlich
mitgeteilt wurde, kann ein Dorf solches Schicksal
treffen.

Ja, aus Versehen werden Hunderte von
Menschen getötet, weil man die Absicht hat,
zu töten, zu morden und auszurauben, was nur
irgendwie sich in Gegensatz zu seinen Absichten
stellt, und zu vernichten, was nicht durch den

militärischen Krieg vernichtet wird und deshalb
die Aussicht hätte, an einer besseren Zukunft

S Ende?
mitzubauen, die all denen vielleicht versagt bleiben

wird, über die einst die furchtbarste Vergeltung

niesergehen wird, die es überhaupt gibt,
diejenige des Hasses und der Rache.

In diesem grausamen Tun liegt etwas, das
nicht zu übersehen ist: es ist der Anfang der
Verzweiflung, die Menschen befälit, die irgendwie
fühlen, daß ihre Sache verloren ist. Und noch
etwas liegt darin, das für die Zukunft dunkle
Aussichten eröffnet: die Verrohung ganzer Generationen,

die zu nichts anderem mehr erzogen
worden sind, als zur Vernichtung, zur Anwendung

von Gewalt und Roheit um jeden Preis.
Diesen dunklen Kräften stellt sich überall in den
besetzten Ländern die sogenannte Widerstandsbewegung

entgegen mit einem Heldenmut, der durch
alle Gefahren hindurch geht und oft in selbstmörderischem

Heldenmut den Kampf um die
Befreiung des Vaterlandes von den „Tyrannen"
aufnimmt. Wir Schiveizer, in deren Blickfeld
die Feuergarben von St. Gingolph zum Himmel
loderten, auf deren Boden eine verfolgte
Dorfbevölkerung Schutz gesucht und gefunden hat, wir
haben nun deutlich vor Augen gehabt, was an
Schrecken und Verbrechen über Tausende von
andern Dörfern und Städten gegangen sein mag
in Ländern, in die wir nicht hineinsehen können.

Und deshalb ist uns eine Ahnung aufge-

AuS der Entwicklungsgeschichte

Es ist oft lehrreich, sich die Entwicklung der
Frauenbewegung in andern Ländern zu
vergegenwärtigen. Im folgenden stelle ich notizen-
haft einige unvollständige Daten und Tatsachen
aus der englischen Frauenbewegung zusammen;
ich ergänze sie mit Hinweisen auf gleichzeitiges

Geschehen in der Schweiz und in Frankreich,

Um 1700

1792 Veröffentlichte in England Mary Woll-
stonecraft-Godwin ihre „Proklamation der
Frauenrechte", bittere Anklagen gegenüber dien

einseitigen Rechten der Ehemänner, leidenschaftlich«

Forderungen nach der Freiheit des Individuums.

Keine oberflächliche Galanterie wollen
die Frauen, sondern gemeinsame Erziehung von
Buben und Mädchen zu Bürgern des Staats.
Befreiung von allen Einschränkungen, Teilnahme

an den angeborenen Menschenrechten, an
der Gesetzgebung, an vielen bisher den Männern

reservierten Berufen. Gleiche Moral für
beide Geschlechter — nur sie gewährleistet die
Moral der Gesamtheit.

Große Entrüstung ob dieser Schrift im
englischen Volk — um dieselbe Zeit ungefähr (1789)
schreibt Olympe de Gouges in Paris ihre «Oê-
claration ctes ciroits cie la femme»; zahlreiche
Frauenversammlungen werden im Anschluß au

gangen von dem, was noch alles geschehen wird,
bevor es Sieger und Besiegte geben kann.

Der 1. August hat uns verschiedene große,
gehaltvolle und beherzigenswerte Ansprachen
einiger unserer obersten Behördemitglieder und
einen kraftvollen Tagesbefehl unseres Generals
gebracht. Alle warnen sie das Schweizervolk vor
Sorglosigkeit. Wir wissen nicht, was die nächste

Zukunft noch bringen kann: für unsere Armee
gilt nur eines: Gewehr bei Fuß — für unser
Volk: Wachsamkeit, Fleiß und Treue, und für
uns Frauen Hilfsbereitschaft, Aufopferung und
die stete Bereitschaft, alles auf uns zu nehmen,
was für die Freiheit unserer Heimat notwendig

ist. Das Ende eines solchen Krieges wird
nicht sein wie ein sonniger Maientag, sondern
es wird auch uns noch Stürme bringen, Opfer
verlangen und neue Verhältnisse schaffen, für
die wir innerlich gerüstet sein müssen.

Eine unglaubliche Summe an Mut und Treue,
an ungebrochenem Widerstandswillen und Glauben

an die gerechte Sache muß in den nächsten

Wochen sich überall zusammenballen, um
endlich einer Weltanschauung und ihren Trägern
ein Ende zu bereiten, die so viel Jammer und
Elend über die Menschheit gebracht haben. Immer

schwerer lastet der Druck all des Elends
und das Wissen um all das furchtbare Geschehen,

lastet der Druck der eigenen Ohnmacht und
Hilflosigkeit auf unsern Seelen, und immer
heißer, immer inbrünstiger beten wir zu Gott:
Mach Eno, o Herr, mach Ende. LI. 8t.

der englischen Frauenbewegung

diese Deklaration, und an die Französische
Revolution abgehalten. Mer: „Die Französische
Revolution hat die Rechte des Mannes, aber
nicht die der Frau proklamiert." — In der
Schiveiz ist uns aus jenen Jahren keine
Frauenforderung bekannt.

Zwischen 1800 un» 1850

entsteht eine umfangreiche Literatur über Vie
Lage der Frau in England. In dieser vorbereitenden

Periode wird eine bessere, gerechtere
Einschätzung und Erziehung der Engländerin
verlangt und gefördert. Schulen werden gegründet;

es wird gewünscht, daß Frauen die Armenhäuser

inspizieren. „Keine Inspektion durch
Männer, auch nicht durch die wohlwollendsten,
kann die Fehler entdecken.. Ehe die Frauen nicht
auf irgendeine Weise mehr Anteil an der
Verwaltung und Beaufsichtigung unserer Armenhäuser

haben, können keine wirksamen
Hilfsmittel gefunden werden." (Louisa Twining).

In Frankreich bekämpft Mme. de Staël
Napoleon (der für die Frauen so verhängnisvolle
Gesetze schuft, schreibt eine George Sand über
soziale Fragen und persönliche Emanzipation
von Sitten und Herkunft, setzt sich Jeanne Des-
rvin-Desroches für die politische Mitarbeit der
Frau im Staat mit Leidenschaft ein. Zeitungs¬

gründungen folgten: «Qa politique cles femmes».
»I-a voix cles lemmes», «l'Opinion» etc. In der
Schweiz treten ungefähr zu dieser Zeitepoche
Zosette Kasthofer und Josephine Stadlin für
«ine bessere Erziehung der Mädchen à

Zur Frage der weiblich«« Erwerbsarbeit
Die Epoche von 1850 an ist in England die

der Organisation der Frauenbewegung. Me
eigentliche Begründerin der Frauenbewegung war
Anna Jameson, mit drei packenden Schriften.
1859 betont Hariet Martineau: „Die Aera der
weiblichen Jndustriearbeit hat eingesetzt,
unbestreitbar und unabänderlich" Die ganze Bewegung

verzweigt sich in Vereine für berufliche,
soziale, politische Ziele. 1858 wird die «English

vornan's journal» gegründet, von Barbara
Leigh Smith und andern Gesinnungsgenossinnen.
Die Geschäfte in ganz England werden gebeten,

Frauen anzustellen. Die „Gesellschaft für
Frauenerwerb" unterstützte die «IVomens?rin-
ting?ress», die durch Frauen geschrieben, gesetzt,
gedruckt wird (1860). Die große Frauenüberzähl
zwingt zu Auswanderungsmaßnahmen, bei denen
die englischen Frauen mitsprechen. — Anstalten,
Mädchenschulen werden gegründet, die Zulassung
zu den Universitäten angestrebt (Oxford «nd
Cambridge).

Der Anfang in der Schweiz

In der welschen Schweiz beginnt in diesen
Jahren Mme. Gvegg-Pouchoulin zu wirken; sie
gründet die «Zolickarite» und verlangt die gesetzliche

Gleichstellung mit dem Mann; sie findet bei
den Frauen mehr Ablehnung als Verständnis;
ihr großzügiges internationales Denken greift zuj
sehr in die Zukunft. Auch der Inspektor der
Schweizerischen Rentenanstalt in Zürich, I. I.
Binder, stößt mit seinen Forderungen für „Das
Recht der Frauen auf Erwerb" auf scharfen
Widerstand. Er wird unbarmherzig zerzaust und
verlacht. Anläßlich einer Berfassungsrevision im
Kanton Zürich Anno 1868 gehen unter 400
Petitionen auch drei aus Frauenkreisen ein, alle
anonym. „Frauen, die umsonst Sklavendienste
verrichten müssen", ist die eine der Zuschrift
unterzeichnet — Beweis, daß damals im kleinen

Kreis das Erörtern der Fvauenfragen
beginnt.

Wieder «ach England
Da wird die Frage akut. 1867 hält John Stuart

Mill seine berühmte Rede im englischen Parlament,

in der er, „so klar es mir irgend möglich

ist", für „die Grundregeln der vollkommenen

Freiheit zwischen Mann und Frau" plädiert,
und „gegen das Ueberbleibsel aus der Zeit des
Faustrechts" spricht, die Unterordnung der Frau
unter den Mann. Jeder Fortschritt in der
Entwicklung der Menschheit, sagt Mill, war von einer
Hebung der Lage der Frau begleitet. Der
Entfaltung der Frauennatur muß freier Spielraum
gegeben werden. Politische Gleichberechtigung
gehört unbedingt dazu. Die Frau muß Wähl- und
Stimmrecht erhalten. Mit den Führerinnen der
Frauenbewegung bildet Stuart Mill em Kvmi-

Ein heiterer Roman von A. T. Monti.
I I. For>s«tz»»g

„So, meine Herrschaften!" rief Oeggl. „Jetzt fehlt
noch der Helm und wir sind fertig." Damit brachte er
schon das letzte Kleidungsstück heran: einen glänzend

polierten Helm mit einem riesigen, roten Federwisch

darauf. Diesen stülpte er auf Alberts Haupt.
„Donnerwetter, ist das Ding aber schwer!" sagte

er. „Könnten wir nicht lieber ohne?" Weiter kam
er nicht, denn da hörte er ein metallisches Rasseln
um seine Ohren und in der nächsten Sekunde wurde
es plötzlich dunkel vor seinen Augen.

„Was ist denn...?" Dumps wie aus einer Höhle
klang seine Frage« und wie aus weiter Entfernung
hörte er Oeggls Stimme: „Das Visier heruntergerutscht

einen Moment..und es dauerte auch
nur wenige Sekunden, da sah er wieder. Allerdings
konnte er die Umwelt nur durch zwei schmale
Schlitze erspähen, die viel zu tief, nämlich ungesähr
in der Höhe seiner Nasenlöcher lagen. Auch die
Mundöffnung lag entsprechend tief, so daß er wie
in einer Gasmaske nur mit Mühe atmen konnte.

„Abnehmen! Nehmen Sie sofort das Ding ab!"
rief eine rauhe und veränderte Stimme aus dem
eisernen Maulkorb.

„Paßt großartig, Herr Psister!" entgegnete der
Inspizient auf diese Protestruse. „Hier ist der Säbel,
und nun kann es losgehen."

Alberts Finger klammerten sich fest um den Sä-
belgrisf- während er wieder brüllte: „Abnehmen,
sofort abnehmen!" Vergeblich versuchte er, die
Hand zu erheben, die Armschienen stießen in
den Scharnieren hart an den Panzer und
klemmten sich dort ans halbem Wege fest. Plötzlich
stutzte er und blieb wie zu einer eisernen Säule
erstarrt stehen. Ein zweistimmiges Hohngelächter nursing

ihn. So... so also war das? Die lachten ihn
aus! Also doch! Sein Mißtrauen war berechtigt
gewesen! Er hatte es richtig geahnt: Die beiden hatten
ihn nur in diese Konservenbüchse gesteckt, um ihn
lächerlich zu machen.

Wahnsinnige Wut ergriff ihn. Er packte das
Schwert und stolperte dorthin, wo er die beiden
Spießgesellen vermutete, wild um sich schlagend.

„Also, was ist?" hörte er die Stimme des Tenors.
„Werden Sie sich nie wieder hier sehen lassen und
aus der Stadt verschwinden? Oder ziehen Sie vor,
daß ich energischere Maßnahmen ergreife?"

Albert schwieg. Praxmarer beugte sich über ihn:
„Hören Sie, wenn Sie hier den stummen Ritter

spielen wollen, soll es mir recht sein. Ich habe Zeilt.
Ich lasse Sie hier bis zum Ende der Borstellung.
Wenn Sie erst vier Stunden hier geschmort haben,
werden Sie schon anders denken."

Lautes Lachen erscholl, das Albert an das schaurige

Hohngelächter böser Dämonen erinnerte, dann
fiel die Türe dröhnend ins Schloß.

Es dauerte eine gute Weile, bis Alberts Wut sich

abgekühlt hatte. Er mußte seine Lage ruhig
überdenken. Er mußte hier heraus! Vor allem aus
dieser Rüstung heraus!

Er wußte nur ungefähr, wo er sich befand. Im
Malersaal nämlich, irgendwo hoch unter dem Dach.
Wenn er sich nur von dieser Maskerade hätte
beifreien können! Allein nicht einmal den Helm
vermochte er abzunehmen.

Allmählich wurde es dunkel im Raum. Durch die
schmalen Schlitze sah er, wie sich die Dämmerung
hcrabsenkte. Es blieb ihm nur eines übrig: Er mußte,
so, wie er war, versuchen, aus diesem Raume zu
entkommen, um jemanden zu finden, der seine
Konservenbüchse aufknacken würde. Eine Glastüre, die
auf die Dachterrasse hinauf führte? Richtig! Er hatte
sich gut erinnert. Da war die Glastüre, da die
Klinke... und sie gab nach, Gott sei Dank! Aber
was war dadurch gewonnen? War er schon frei?

Er schlurfte vorsichtig über die Schwelle, tat zwei
Schritte und blieb lauernd stehen. Was war das?
Ach, die Straßenbahn natürlich! Straßenbahn, Autos,
Zeitungsausruser. — Er tastete sich vorsichtig zum
Geländer, und da leuchteten ihm durch die Schlitze
die Lichter der Stadt entgegen. Da stand er, hoch
über der Stadt, frei und doch nicht frei. Natürlich
führte eine Feuerwehrleiter dem Haus entlang nach
unten, doch es war ausgeschlossen, daß er in seiner
Rüstung hinunterkletteW könnte. Er schaute um sich.

Seine Augen, allmählich an ihren Kerker gewohnt,
erblickten eine zweite Glastür. Ein Schrei der Be>-

geisterung entfuhr ihm: Sie war nicht zugeschlossen.

Langsam schritt er einen schlecht beleuchteten
Korridor entlang und fand eine abwärtssührende Treppe.
Mühsam stieg er Stufe um Stufe hinab, nach unten,
immer nach unten. Da blieb er plötzlich lauschend
stehen. Er hörte Musik, Stimmen, Gesang. Ein
Bariton und ein Tenor sangen. Und da packte
ihn wieder die Wut. Horchend folgte er der Tenor-
stimme. Musik und Stimmen kamen näher und
näher. Er hörte Ritas Stimme, die von einem
summenden Frauenchor begleitet wurde. Wut und Rachelust

waren jetzt stärker in ihm als alle andern
Gefühle. Er bedachte nicht, wo er war und ging,
er stolperte immer weiter, immer näher zu der
verhaßten Tenorstimme.

„Wie alt sind Sie?" fragte singend der Bariton.
Rita lachte und erklärte nach kurzer Neckerei, sie sei

fünfzehn.
„Komisch!" dachte der Mann in der Rüstung, dessen

Hirn infolge der Hitze und den übermenschlichen
Anstrengungen nur langsam funktionierte, ohne
Wirklichkeit und Schein voneinander trennen zu können.
„Warum schwindelt Rita denn so? Das glaubt ihr
doch kein Mensch, daß sie erst fünfzehn Jahre alt
ist. Sie ist doch mindestens einundzwanzig, vielleicht
gar so alt wie ich!"

Er stolperte weiter über auergestellt« Latten und
Versatzstücke, seine Hände streiften Blätter aus Papier

und Sträuchern: «r mußte in einem Garten sein.
Die Stimmen llasgeii uu» aus nächster Mhe au



tee und sammelt Unterschriften für eine Petition

fürs Frauenstimmrecht. 100 Frauen wünscht
er zu haben — er bekommt für diese
kulturgeschichtlich wichtige Petition ihrer 1499.

Erinnern wir uns hier daran, daß die Schweizer
Frauen im Jahr 1929» nach der Saffa.

also volle 61 Jahre später, ihre Petition für
Frauenstimmrecht starteten; sie schlummern, die
Viertelmillio» Unterschriften, unbeachtet im
Bundeshaus den Dornröschenschlaf.

Ein erster tatsächlicher Erfolg Stuart Mills
und der ganzen, rasch über ganz England
greifenden Bewegung war die Verleihung des
Stimmrechts für Munizipalverwaltungen an
Steuerzahlerinnen, ein Recht, das sich rasch
ausdehnte und festigte, und das man ungefähr jenen
Rechten zur Seite stellen könnte, für die die
Bernerinnen sich heute, 1944, wehren und
einseyen: für das Mitspracherecht in den Gemeinden,

das also die Engländerinnen seit 75 Jahren
besitzen und ausüben. — In dieser Zeit ungefähr

(1865—76) errangen sich die ersten
Studentinnen in der Schweiz das Recht aufs
Studium; 1871 legte die erste Schweizer Aerztin
ihr Staatsexamen ab, 1883 wurde der erste
„Schweizer Frauenverband" gegründet; die
„Schweizer Frauenzeitung" existierte seit 1879.

Die Fortschritte in England stocken zwischen
1875—1900. Alle Anstrengungen der Frauen
scheitern. Wohl erringen sie sich eine wirtschaftliche

Position nach der andern; die Bildungsstätten

sind ihnen offen, die Frauen können sich
beruflich betätigen, allerdings ohne Berücksichtigung

ihres Postulats „Gleicher Lohn für gleiche
Arbeit". Die Jndustriearbeiterinnen organisieren
sich; die Genossenschaftsbewegung wird stark von
den englischen Frauen getragen; aber mit
der politischen Gleichberechtigung will es nicht
vorwärtsgehen, sie wird nicht populär. Gladstone

ist gegen die Frauen. Disraeli überreicht
ihm 1873 ein Memorial, von 11,000 Frauen
unterzeichnet — ja, es fei eine Anomalie, sagt
Gladstone, daß die Frauen in den Lokalverwal-
tungen stimmen, im Land aber nicht. Trotzdem:
Oeffentliche Versammlungen der Frauen haben
wenig Einfluß — die «IVomens LukkrsAe journal»

berichtet von 167 in England und Schottland

in einem Jahr (1872).

In diesem Jahr, da England 167
Frauen-Protestversammlungen kennt, gibt es in der Schweiz
noch keinen Kampf für die politische Gleichberechtigung

der Frauen; in Frankreich lehnt die
Nationalversammlung eine Forderung der französischen

Frauen strikte ab, trotz Victor Hugos Hilfe:
„Die Frau hat keine anderen Gesetze, als die
ihr vom Mann vorgeschriebenen, darum finden
wir alle Vorrechte auf feiten des Mannes und
alle Pflichten auf feiten der Frau. Eine Reform
ist notwendig." Und Dumas sils, der bekannte
Dramatiker, schreibt: „Gebt den Frauen ihr Recht.
Frankreich ist der zivilisierten Welt das Beispiel
dieser großen Initiative schuldig." —

Frankreich und die Schweiz sind der Welt diese
Initiative heute noch schuldig — bloß spricht
man heute nicht mehr gern von einer
„zivilisierten" Welt!

1880 bekommen 700 Frauen auf der Insel
Man auf dringenden Wunsch der Bevölkerung
ihre Bürgerinnenrechte. Das gibt den englischen
Frauen neuen Auftrieb. Auch in Schottland können

die Frauen seit 1882 in größern Städten
bei den Verwaltungen mitstimmen. Wohl macht
auch in England die Mitarbeit der Frauen in
den Gemeinden Fortschritte. Aber das volle
politische Stimm- und Wahlrecht wird verzögert.
Im Jahr 1886, ungefähr zu der Zeit, da Mrs.
Butler ihren heroischen Kampf gegen die einseitige

Reglementierung der Frauen aufnimmt,
spricht sich die englische liberale Partei zugunsten

des Frauenstimmrechts aus und nimmt die
Forderung auf ihr Programm — was man
heute, 62 Jahre später, von den freisinnig-liberalen

Parteien der Schweiz leider noch nicht
aussagen kann! Die Frauenstimmrechtsfrage wird
allmählich ein Spielball der Parteien — und
bleibt unerledigt. Die Frauen rufen ins Leere
hinein. Ihre Eingaben bleiben unerledigt. Ihre
Versammlungen nützen wenig. Die ganze Bewegung

steckt in einem platonischen Stadium.

Es ist ungefähr die Situation, wie sie heute,
45 Jahre später, bei uns in der Schweiz herrscht.

1900 müssen die englischen Frauen sogar einen
Rückschritt erleben, indem sie aus der Londoner
Stadtverwaltung ausgeschlossen wurden. Und das
ist der Augenblick, der die Bewegung auslöste,
die man in der ganzen Welt mehr oder weniger
verächtlich „Suffragette-Bewegung" nennt, und
die ihren Impuls durch Mrs. Sylvia Pankhurst
erhielt. Darüber ein andermal.

Elisabeth Thommen.

Lebensversicherung —

ja »der nein?
Von Nina Attenhofer

80 Prozent der Nutznießung an Lebensversicherungen
kommen den Frauen zu — und dabei werden

viele Lebensversicherungen trotz der Frau abgeschlossen

und kommen viele Lebcnsverslcherungsabschlüsse
wegen der Frau nicht zustande.

In den Mitteilungen einer schweizerischen
Lebensversicherungsgesellschaft las ich: „Gründe und
Beweise helfen bei Frauen wenig. Man kann Männer

nnt Gründen und Beweisen umstimmen, Frauen
aber nicht." Ich will es doch versuchen.

Im Grunde genommen, wissen eben viele Frauen
nichts Genaueres über die Lebensversicherung. Die
folgend« kleine, wahre Geschichte ist das beste
Beispiel dafür:

Ein Mann schloß eine Lebensversicherung ab, hatte
Freud« und Genugtuung daran und bezahlte die
Prämien mit größter Pünktlichkeit. Nach ein paar
Jahren stockten die Prämienzahlungen. Die
Versicherungsagentur mußte Mahnbrief über Mahnbrief
schreiben. Eines Tages erschien die Frau des
Versicherten und bat unter Tränen, man möge sie doch
von der Zahlungsverpflichtung, die ihr Mann
eingegangen sei, befreien; sie könne das Geld einfach
nicht mehr ausbringen, denn ihr Mann sei vor
bald zwei Jahren gestorben. Die gute Frau hatte
keine Ahnung davon, daß ihr Mann durch die
Lebensversicherung ihr für den Fall seines vorzeitigen
Todes, den sie aber der Versicherungsgesellschaft hätte
mitteilen sollen, ein sofort fälliges Kapital
sichergestellt hatte.

Viele Frauen kennen eben von den Versicherungen
nur den Nachteil, daß man immer wieder bezahlen
muß; aber der eigentliche Zweck der Versicherung
liegt für sie in einem ahnungslosen Dunkel. Eines
aber ist sicher: Wenn icde Frau wüßte, was
jede Witwe weiß, dann würde jeder
Mann versichert.

Daß ein« noch vermehrte Vorsorge in Form von
Lebensversicherung im Interesse der Schweizerfrauen
steht, wird bewiesen durch die statistische Angabe,
daß in unserem Lande auf einen Witwer jeweilen
drei Witwen kommen.

Es gibt Frauen, denen der Abschluß einer
Lebensversicherung sür ihren Mann unsympathisch ist, weil
sie nicht auf seinen Tod „spekulieren" wollen.

So wenig man beim Eintritt in eine Krankenkasse

auf Krankheit „spekuliert", so wenig „spekuliert"

man beim Abschluß einer Lebensversicherung
auf den Tod. Bei der Krankenkasse helfen die
Gesunden mitzahlen für die Kranken und bei der
Lebensversicherung helfen die Langlcbenden den
Familien der Vorzeitigstccbenden. — Wenn aber
jemand, sei es Mann oder Frau, überhaupt nicht
an den Tod, weder an den eigenen noch an den des
anderen denken will, so kaun er sich trotzdem über
ein« Lebensversicherung freuen; denn sie ermöglicht
auch ein sorgenfreies Alter. Ich höre schon
den Einwand: Das kann man auch ohne
Lebensversicherung durch bankmäßiges Sparen erreichen!
— In der Theorie ja. aber in der Praxis hat der
schönste Sparplan oit viel kleine oder große Lücken,
weil es viel schwerer ist. aus eigenem Antrieb
regelmäßig Geld auf die Bank zu tragen, als herzhast
zu schimpfen, wenn der grüne Einzahlungsschein
der Versicherungsgesellschaft schon wieder ins Haus
fliegt, um ihn dann doch — gemahnt oder unge-
mahnt — zu begleichen. Der systematische
Sparzwang ist nicht der letzte Vorteil der Lebensversicherung.

Ich möchte aber nicht gegen das sparheftmäßige
Banksparen reden. Dieses sollte neben den Ver-
sicherungseinzahlungen auch noch betrieben werden,
— so gut es eben geht, damit nicht wegen jeder
unvorhergesehenen finanziellen Inanspruchnahme
sofort die Versicherungspolicen belastet oder verpfändet

werden müssen. Der Wert der Versicherungspolice
als Kr edit instrument ist ja

unbestritten, aber oft verhängnisvoll. Jede verpfändete
und belehnte Lebensvcrsicherungspolice wird ihrem
eigentlichen Zweck, der Familien- und Altersfürsorge,
entfremdet. Das sollten vor allem die Frauen wis¬

sen. Wie viele Frauen glauben, durch die
Lebensversicherung ihres Mannes einer gesicherten Zukunft
entgegengehen zu können und wissen nicht, oder kennen

die Folgen davon nicht, daß die Police
Gläubigern als Pfand gegeben wurde.

Der Gesetzgeber hat durch eine Reihe von
Bestimmungen ermöglicht, die durch die Lebensversicherung

geschaffene Familiensür-
sorgezueinerunantastbarenzumachen,
sofern die Police nicht verpfändet wird.

Art. 80 des Vcrsicherungsvertragsgesetzes von 1308
bestimmt: „Sind der Ehegatte oder die Nachkommen
des Versicherungsnehmers Begünstigte einer
Lebensversicherung, so unterliegt, vorbehältlich allfälliger
Pfandrechte, weder der Versicherungsanspruch des
Begünstigten noch derjenige des Versicherungsnehmers
der Zwangsvollstreckung zugunsten der Gläubiger des

Versicherungsnehmers." Dem Familienvater wird so

in rechtlich einwandfreier Weise ermöglicht, von
seinem Einkommen lausend einen angemessenen Teil
auszuscheiden und ihn für seine Familie wie sich

selber endgültig sicherzustellen. — Auch wenn Pfändung

oder Konkurs über ihn verhängt wird, haben
dre Gläubiger keinen Zugriff aus die Versicherung
und den Rücktaufswcrt, wenn die Begünstigung auf
Ehefrau oder Nachkommen lautet.

Familienschutz und A l t e r s f ü r s o r g e

können also durch die Lebensversicherung von
wirtschaftlichen Risiken unberührt erhalten bleiben. Bei
Zahlungsunfähigkeit des Versicherten gehen sämtliche
Rechte und Pflichten «mes Versicherungsnehmers von
Gesetzes wegen aus den begünstigten Ehegatten oder
Nachkommen über, sosern diese Begünstigten diesen
Rcchtsübergang nicht ausdrücklich ablehnen.

Sind erbberechtigte Nachkommen, ein Ehegatte,
Eltern, Großeltern oder Geschwister die Begünstigten,
so fällt ihnen der Versicherungsanspruch zu, sogar
wenn sie eine überschuldete Erbschaft nicht antreten.

Der Staat begünstigt die Lebensversicherung als
zweckmäßige Familien- und Alterssürsorge auch durch
Steuervergünstigungen, die sonst keiner andern
Kapitalrücklage zuteil werden.

Wenn die Versicherungspolice schon als
Kreditinstrument gebraucht werden muß, dann ist es am
zweckmäßigsten, bei der eigenen Versicherungsgesellschaft

ein Policendarlehen gegen Verpfäirdung (Hinterlegung)

der Police auszunehmen. Für den Versicherten

kommt das Policendarlehen, das bis zur Höhe
des Rückkaufswertes gewährt wird, so etwas billiger
zu stehen als ein Bankkredit.

Allen Zweiflern diene zur Beruhigung, daß dem
Eidgenössischen Versicherungsamt in Bern, das nur die
Interessen der Versicherten zu wahren hat, alle Tarife
und Berechnungen der Versicherungsgesellschaften zur
Genehmlgung zu unterbreiten sind. Obschon der
niedere Rückkaufswert einer Lebensversicherung im
Anfang (der Rückkausswert beginnt erst nach der dritten

Jahresprämie) versicherungstechnisch bedingt ist,
so trägt dieser Umstand vielleicht doch dazu bei, daß
weniger Versicherungen wegen Neiner momentaner
Geldschwierigkciten sofort zurückgekauft werden.

Dannt diejenigen Versicherten, die während
Wirtschaftskrise oder Krieg nicht mehr
imstande sind ihre Lebensversicherungsprämie

vol l zu zahlen, den
Versicherungsschutz nicht verlieren, räumen die meisten
Gesellschaften aus freien Stücken das Recht von
Zwischenlösungen ein. So kann z. B. mit einer
verhältnismäßig kleinen Risikoprämie sür ein bis zwei
Jahre nur das Todesrisiko, aber voll, gedeckt bleiben.

Wenn dann anschließend die Versicherung in
der ursprünglichen Form weitergeführt wird, so wird
das Endalter der Versicherung um die Zeit der
Zwischenlösung, in der kein Sparkapital angesammelt

wurde, hinausgeschoben.
Ein Rückkauf der Lebensversicherung sollte wo

immer möglich vermieden werden. Besteht keine
Möglichkeit mehr, die Prämie weiter zu bezahlen, so sollte
die Versicherung in eine prämicnfrele, das heißt
beitragsfreie, umgewandelt werden. Dadurch erfährt
du Versicherung eine der gekürzten Zahlungsdauer
entsprechende Reduktion der Versicherungssumme,
bleibt aber in Kraft. Die schon einbezahlten Prämien

werden so ihrem Zweck nicht entfremdet.
Oft unterbleiben Lebensversicherungsabschlüsse nicht

etwa aus Abneigung oder aus Interesselosigkeit,
sondern aus bester Absicht heraus, so lange
zuzuwarten, bis man eine „rechte" Versicherung
abzuschließen imstande ist. Der Abschluß einer
Lebensversicherung braucht keine einmalige Sache zu sein.
Es ist immer besser, man schließe sofort eine im
Rahmen des momentan Möglichen stehende, wenn
auch ganz bescheidene Lebensversicherung ab und
erhöhe sie später besseren Verhältnißen entsprechend,
als zuzuwarten, bis bessere Verhältnisse den Abschluß
einer einmaligen großen Versicherung erlauben. Es
kommt nicht selten vor, daß der Tod vor der besseren

Stellung emtritt. Wie froh wäre da manche
Frau auch um ein kleines Lebensversichcrungskapital.

Aber auch in gut situicrten Familien sollte sür

^
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Inland
Nach dem Abbruch der deutsch-türkischen

Beziehungen übernimmt die Schweiz die Wahrung

der deutschen Interessen in der Türkei.
Die ungarischen Behörden teilten der

schweizerischen Gesandtschaft in Budapest mit.
daß das Regime gegen die ungarischen Jàn einig«
Milderungen erfahren habe und „die Verschickung
von Juden nach dem Ausland zum Arbeitseinsatz"
(noch immer wird, gegen das bessere Wissen in aller
Welt, diese Formel angewandt!) provisorisch eingestellt

werde. Die schweizerische Gesandtschaft sei
ermächtigt, einigen tausend Juden vie Ausreise zu
erleichtern; das international« Rote Kreuz könne den
Juden in Ungarn materiell durch Senden von
Leben smittelpaketen beistehen.

Eine neue Zerstörungs(Vergeltungs)aktion deutscher
Flugzeuge, die einem Savoyerdors hätte gelten sollen,
ist dem Walliserdorf Margins zum
Verhängnis geworden. Bomben zerstörten Häuser und
es wurde mit Bordwaffen geschossen. Es gab
zahlreiche Verletzte (darunter auch die dort stationierte
Soldatenmutter), aber keine Todesfälle. >

Kriegswirtschaft: Auf der August-^-Karte
sind folgende Coupons freigegeben worden: k
sür je 50 Gramm Mais, <3 für je 50 Gramm
gefrorenes Kalbfleisch: R für je 50 Gramm Fleisch:
X für je 25 Gramm Käse (unterfett): die L-Karte
und Kinderkarte zeigen entsprechend« Freigaben.

Ausland
Die wegen des Attentâtes auf Hitler

angeklagten deutschen Offiziere wurden, nachdem «in
auf Wunsch der Wehrmacht gebildeter Ehrenhos die
Fälle geprüft, an den Volksgerichtshof
überwiesen. Es wurden aus der Wehrmacht ausgestoßen:
12 in Gefangenschaft Befindliche. 4 bereits
Erschossene, vier, die Selbstmord begangen haben, zwei
Fahnenflüchtige. Alle waren hohe Offiziere. Der
Volksgerichtshof hat die Gefangenen, unter ihnen
Generalfeldmarfchall von Witzleben, zum Tode
verurteilt: sie wurden erhängt und ihre Vermögen
konfisziert.

Feldmarschall Mannerheim hat in feierlicher
Sitzung das ihm einstimmig übertragene Amt als
Staatspräsident von Finnland übernommen. Die
neue Regieruna ist gebildet.

Ein neues tür klick es Gesetz soll, wie United
Preß meldet, alle Männer von 16—60 und alle
Frauen von 20—15 Jahren zum Waffentragcn
verpflichten. Kurse zum Wafiengebrauch seien begon-
neu worden.

KriegsschauvIStz«
Osten: Russische Truppen haben im Baltikum

Hunderte von Ortschaften erobert, die lettische Hauptstadt

Riga ist nun von drei Seiten bchvoht. Eydt-
kuhnen m Ostvreußen liegt unter russischem Artil-
leriefener, Mitau ist geräumt. Ein großer deutscher
Angriff führte zu heftigen Kämpfen an der
lettischlitauischen Grenze, er scheiterte. — In den Vororten
von Warschau wird erbittert gekämpft. An der Kar-
pathenfront fielen die Städte Chyrow und Dobrmyl
in russisch« Hand.

Frankreich: In raschem Borrücken südlich von
Caen sind Rennes, Dinan und Mortain von den
Alliierten besetzt worden. Die Eroberung der Bre-
tagne macht weitere Fortschritte. Die weiteren Borstöße

gehen in den Richtungen auf Nantes, St. Na-
zaire, Lorient und Brest.

Italien: Die Alliierten sind in Florenz
eingezogen, nachdem die Deutschen Florenz als offene
Stadt erklärten und sie verließen, nicht ohne von
den sechs Brücken fünf zu zerstören: nur der Ponte
vecchio ist verschont worden. Um weitere
Beschädigungen der Stadt tunlichst zu vermeiden, versuchen
die Alliierten nun, die deutschen Truppen beidscrtig
der Stadt weiter nach Norden zu verfolgen.

Ferner Osten: Chinesische und amerikanische
Truppen haben Myitkina, die größte Stadt in
Nordburma erobert: der dortige Flugplatz wud ihnen
als Stützpunkt dienen.

L u f t k r i e g: Große alliierte Luftangriffe erfolgten

südlich von Caen, über der Ostseeküste und
Bremen: industrielle Ziele und Verkehrspunkte wurden

bombardiert in Saarbrücken, Mühlhausen, Straßburg,

Manzell-Friedrichshasen, Brenncrlinie, Pas de

Calais. Eine erbitterte Luftschlacht wurde über
Warschau ausgetragen: die Angriffe der deutschen
Flügelbomben über London wurden intensiviert.

das Familienoberhaupt eine Lebensversicherung nicht
fehlen. Sogar wenn gutgehende Geschäfte,
Liegenschaften und Wertpapiere vorhanden sind, sollte beim
Tod des Mannes ein Barkapital durch die
Lebensversicherung sosort fällig werden, damit die
Familie eine Zeitlang ruhig davon leben kann. Dadurch
können nervöse Angstvertäufe von Liegenschaften,
übereilte Geschäftsaufgabe und Verschleuderung von
Wertpapieren vermieden werden.

Nach allem Vorangegangenen glaub« ich, aus die

zur Sprache stehende Frage „Lebensversicherung —
ja oder nein?" ruhig sagen zu dürfen: Lebensversicherung?

ja! aber du für die persönlichen Verhältnisse

entsprechende Höhe und passend« Form.
(Radiovortrag im Studio Zürich, gek.)

sein Ohr. und durch den Schlitz tm Visier leuchtete
ihm eine Reihe von Glühbirnen entgegen, wie eine
Kette von roten, weißen und blauen Perlen. Nun
wußte er, wo er sich befand.

Die Zuschauer, dre an diesem Abend dem tragischen
Schicksal der Madame Butterfly lauschten, wurden
Zeugen eines höchst seltsamen Zwischenfalls. Es war
im ersten Akt. Im Vordergrund der Bühne standen
Leutnant Piukerton und Konsul Shacvleß und fragten

die kleine Butterfly nach ihrem Alter und ihrer
Familie. Butterfly sah reizend aus in ihrem bunten
Kimono, der Tenor wirkte sehr dekorativ, die Bühne
war stimmungsvoll ausgebaut, Puccinis Musik untermalte

die Handlung mit altgewohntem Zauber. Die
Zuschauer konnten mit Recht annehmen, einen schönen

Opernabend zu erleben.
Da lenkte plötzlich eine große Gestalt dre Aufmerksamkeit

des Publikums auf sich. Im Hintergrund der
Bühne, wo eine chinesische Pagode den javanischen
Charakter des Gartens andeuten sollte, erschien
zwischen Büschen und Lampions eine Person, die nicht
ins Milieu hineinpaßte. Es war ein von Kopf
bis Fuß gepanzerter Ritter mit heruntergelassenem
Visier. Wie eine Säule stand er dort, auf dem
Helm flatterte ein riesiger Federbusch, und seine
Silberrüstung schimmerte grell im Strahl der Schcin-
tverser.

Jetzt bewegte sich die Gestalt wieder, sie machte
langsam einige Schritte und blieb dann wieder
stehe« und da — jemand im Zuschauerraum lachte
laut — sank sie langsam in den Boden hinein,
mitsamt Silberrüstung und Federbusch.

Die Solisten im Vordergrund hatten nichts
bemerkt. Tie Butterfly erzählte von ihrer Mutter,
das Orchester spielte das Rachemotiv des Vaters.

Unruhe macht« sich unter den Zuschauern bemerkbar.

War das Zauberei geivescn, oder Wirklichkeit

Der Zauberer war Inspizient Oeggl. Nachdem er
den Austritt des Chors überwacht hatte, hatte er sich

mit dem Klavierauszug in der Hand in die erste
Kulisse begeben und verfolgte von dort aus den Gang
der Handlung. Da stand mitten im Garten, zwischen
Kimonos und Lampions, just jener Ritter, den er
zuletzt kläglich im Malersaal oben hatte liegen
sehen.

„Verflucht! Er schmeißt mir die Vorstellung!"
fluchte er, und der Angstschweiß trat ihm auf die
Stirne. Im ersten Moment wollte ex den Borhang
fallen lassen, dann jedoch — er war schließlich ein
alter Theaterhase — huschte ein hämisches Lächeln
über sein Gesicht. Der Ritter hatte Pech! Er stand
gerade an jener Stelle, wo der Quadratstrich die
Versenkung andeutete. Mit zwel Sprüngen war Oeggl
am Schaltbrett, und in der nächsten Sekunde wurde
der seltsame Eindringling von der Mutter Erde
verschlungen.

Nachdem Madame Butterfly alle Fragen
beantwortet hatte, wollte Goro — für den Nicolai
eingesprungen war — zur Vermählung schreiten. Er
trippelte in seinen hohen Sandalen über die Bühne,
klatschte in die Hände, und blieb mit einem Ruck
stehen. Vor ihm war ein Abgrund, plötzlich ein
Abgrund! Sein Gesicht lief zornrot au und er brummte:

„Schweinerei!" Dann schlich er sich vorsichtig zu einem
Kulissenschieber aus der rechten Seite heran und
zischte ihm zu: „Sind Sie verrückt geworden? Schieben

Sie sofort den Hebel zurück!"
Der Man» tat, wie ihm besohlen wurde, trotzdem

Oeggl ihm verzweifelt zuwinkte. Und so erlebten
die Zuschauer dieser Buttersly-Aussührung zu ihrem
größten Vergnügen, daß während der Verlobungs-
seier der kleinen Geisha mit dem amerikanischen
Marineoffizier, der mysteriöse Ritter ein zweites Mal
auftauchte. Erst war der Federbusch da, dann der
Kopf, und schließlich stand der Ritter da, grell
beleuchtet vom Schciuwerferlicht.

Brausendes Gelächter durchtobte das Haus. Die vier
Solisten starrten entgeistert nach hinten. Rita Olden
schrie auf, Bariton Strittmatter fuhr sich über die
Augen, Praxmarer ließ einen gurgelnden Entsetzensschrei

höre« und wcch zurück. Nur Nicolai handelt«.
Nach einer Sekunde der Verblüffung sprang er vor,
hob beschwörend die Arm« gegen den Himmel und
rief pathetisch:

„Ha, Butterfly! Deines Großvaters Geist! Fahr
zur Hölle, Schreckgespenst!"

Doch das Gespenst war nicht gesonnen, sich als
guter Geist zu benehmen. Als der Inspizient wieder
den Hebel in Bewegung setzen wollte, hatte er schon
die Vcrscnkungsplatte verlassen und schritt nun
drohend auf den an allen Glievern zitternden Leutnant
zu. Er ergriff ihn und schüttelte ihn wie ein Blatt
hin und her.

Ein Entsetzensschrei ertönte auf der Bühne. Wieder
war es Nicolai, der die Situation rettete, à sprang

das eiserne Monstrum von hinten an, riß es mit sich

auf die Versenkungsplatte, die auf ernen Wink von
ihm sofort hinabsauste. Unten angekommen, stieß er
das Gespenst vom Brett und kam allein wieder
zurück. „Butterfly!" rief er keuchend, ,chcr Geist
deines Paters ruht wieder in fernem Grab. Er wird
uns nicht mehr belästigen!!"

Als Albert zum zweiten Mal uni> endgültig den
Boden unter seinen Füßen verlor, fand er sich

in einem dunklen Loch voller Staub und Spinngewebe.

Er hatte das dumpfe Gefühl, etwas nicht ganz
Richtiges getan zu haben, doch was er eigentlich
angerichtet hatte, wußte er nicht. Jetzt war er nicht
mehr wütend, sondern nur noch müde. Sein Kopf
dröhnte, seine Augen schmerzten, seine Hüfte war
wund und blutete, denn das scharf« Eisen schnitt ihm
bei jeder Gelegenheit ins Fleisch, und zu allem
Ueberfluß war ihm der Schlüssel, den er bei seiner
Umkleidung vorsorglich in den Strumpf gesteckt hatte,
allmählich unter die Fußsohle gerutscht und drückte

ihn bei jedem Schritt. Nur weg von hier! Nur heraus

aus diesem höllischen Eisenkäsig...
Wie «r aus dem Theater herausgekommen war.

wußte er nicht mehr.
Etwa «ine halbe Stunde später hielt à Taxi

vor dem Hotel. Der Chauffeur sprang von fernem
Sitz, doch statt den Verschlag zu öffnen, eilte er ins
Vestibül.

„Sie!" sagte er zum Portier. „Ich habe einen
Mann im Wagen, der behauptet, bei Ihn« zu wohnen.

Pfister heißt er."
„Stimmt! Nr. 91." (Schluß folgt)



Zeitgenössische Kunst in Bern
Es kann rm Rahmen dieses Berichtes nicht

die Rede davon sein, ein vollständiges Bild von
der Ausstellung des Schweizerischen Kunstvercins
im Kunstmuseum Ben, „Schweizer Malerei und
Bildhauerei seit Hodler" zu geben, geschweige
denn die Vielfalt der möglichen Aspekte zu
verfolgen.

Damit ist dem Bericht die Freiheit unbefangener

Subjektivität gegeben, in der Wahl des

zu Betrachtenden. Die ungeteilte Aufmerksamkeit
wendet sich dem einen Kabinett im Obergeschoß

zu. wo der weibliche Teil der Aussteller vereinigt

ist und sich innerhalb dem Ganzen gut
behauptet. Zwei Bertreterinnen der älteren
Generation. MargueriteFreh-Surbeck (geb.
1886. Bern) und Suzanne Schwob (geb.
1888, Bern) umrahmen drei der jüngeren: Ro-
setta Leins (geb. 1905, Ascona), N
anette Genoud (geb. 1907, Lausanne),
Irène Zurkinden (geb. 1909. Basel).

Die Auswahl der auszustellenden Arbeiten
innerhalb des eigenen Werkes war jedem der
Geladenen freigestellt. So gewann das, was von
einer künstlerischen Leistung in Erscheinung trat,
etloas zu Herzen Gehendes, weil es zugleich
bis zu einem gewissen Grad das Bild vermittelte,

das der Ausstellende von sich selbst hat.
(Bis zu einem gewissen Grad: weil sich die
Auswahl ja auf wenige Arbeiten beschränken mußte,
und weil sie im einen oder andern Fall auch

von Freundes- oder Sachverständigenrat
mitbestimmt sein konnte.) Zugleich freilich bestand
dabei die Gefahr, daß der Schaffende sich in
Dingen wiedererkennt oder ausgesprochen findet,
die für den Laienbetrachter nicht einsichtig sind,
so daß er nicht Wohl begreift, wo er den inneren

Zusammenhang zu sehen habe und was das
Siegel sei, das diese Werke zur Einheit aus einer
durchgehenden künstlerischen Konzeption zu stempeln

vermöge. So mochte der Betrachter etwas
kopsscheu werden vor der Kollektion, durch die
sich Marguerite Freh-Surbek präsentierte,
die ihre durchaus künstlerische und musische,
warme Auffassungsgabe und eine lebensvolle
Anschauungskrast für das Natur- und Menschenleben

um sie her an der großen Ausstellung der
schweizerischen Künstlerinnen (in Basel im Sommer

1942) belegt hatte. In der jetzigen
Ausstellung hatte sie Wohl eine gewisse Vollständigkeit

angestrebt, zeitlich und thematisch, indem
die Auswahl eine Spanne von nahezu einem
Menschenalter, und figürliche, landschaftliche
Arbeiten sowie Stilleben umfaßt. Trotzdem fehlte
der so getroffenen Auswahl der volle Ton und
das Sprühende. Bewegte, das von einzelnen
Arbeiten dieser Künstlerin auszugehen pflegt, was
man vielleicht ungerechterweise mehr vermißte,
weil in allen Bildern eine handwerkliche Sauberkeit

und Könnerschaft sich mit einer weiblich
vegetativen Wesensgüte verbindet und das etwas
Dampft, ja fast Hausbackene der frühen Bildnisse

widersinnig zum Bewußtsein bringt. In
den gezeigten landschaftlichen Darstellungen
klingt die lebensvolle Schaffensmelodie dieser
Künstlerin am reinsten, in einem harmonischen
Einklang von Landschaftsstimmung und farblicher
und formaler Umsetzung in die eigene Handschrift
objektiv bleibender Prägung.

Es ist immerhin die fordernde Gegenwart
menschlicher Substanz, die einen vor einer
solchen Bildergemeinschaft zu widerstreitender
Auseinandersetzung bewegt, zu der man sich vor
Suzanne Schwob s Bildern nicht in gleich starkem

Maße aufgefordert fühlt. Es ist, als ob

sie weniger starke Angriffsflächen (auch im durchaus

positiven Sinne) böte, weil ihre Schaffensart

weniger starke Ausschläge nach unten und
nach oben verzeichnet. Sie greift in ihrer
Auswahl nur zehn Jahre zurück, zeigt also mehr
ihre in den letzten Jahren erworbene,
gegenwärtige künstlerische Fassung. Ihre Malerei geht
hauptsächlich von der Farbe aus. Mit intensiven,

ungebrochenen Tönen schildert sie die Berner

Landschaft und die Jnnenräume ihrer Le-
benSumgebung.

Einfühlende Schilderin eines Landschaftsge¬

sichts ist Rosetta LeinS. Als Mensch, der im
Tessin lebt, sucht sie nicht so sehr seine bunten,
lachenden Farben auf, denen der Bewohner nördlich

der Alpen gelegener Lande entgegenfährt.
Sie spürt den intimen Stimmungen nach, deren
Grundton das Grau ist, dem grauweißlichen Licht
in einer von blaugrauen Häusern gesäumten
Gasse etwa, unid jener von Staub und Hitze
hervorgerufenen Stimmung, wie sie in den mit-
telmeerischen Ländern vorkommen kann, wenn
das Licht, gebrochen und doch blendend, alle
Farben erlöscht. Es ist eine spröde, fast möchte
man sageir apere, und zugleich innige und
eingehende Malerei, die einen ausgeruhten Taseins-
grund spüren läßt.

In einer anderen Weise ihrem Heimatort
verpflichtet — es ist reizvoll, dies im Nebeneinander

der Autorschaften zu beobachten — ist Irène
Zurkinden, die eine eilig assoziative Hand-
resp. Pinselschrift aufweist, die man als basle-
risch zu bezeichnen geneigt werden möchte, wenn
man für einen Augeirblick daran denkt, daß sich
die baslerischen Vertreter auch im andern, gro
ßen Teil der Ausstellung ähnlich von ihren ennet
jurassischen Kollegen unterscheiden; durch eine,
vielleicht dem reinen Stadtcharäkter Basels
eigene aufgeweckte, mit großer Vorsicht könnte
man auch sagen „intellektuelle" Strukturierthcit,
im farblichen und formalen Ausdruck, (durch
das, was man außerhalb Basels oft nur von
der unangehmen Seite als boshaft geistreichen
Witz oder auch als Arroganz verzeichnet). Bei
Irène Zurkinden, deren Malerei ein äußerst
liebenswürdiges und geschmackvolles Nachspiel
des französischen Impressionismus ist, hat sich

diese Eigenart des Umrissenen und Akzentuierten

ganz ins Fibrierende, ja Tänzerische (für
das sie sehr viel Sinn hat) der Notierung
gewendet. Die bunten Wimpel flattern über der
„kus à'Ocksssa sa têts", die Reßlirhti dreht sich

auf dem „Petersplatz", während dazu das delikat

hingetupfte Herbstlaub im Winde zu tanzen
scheint. Diese Bilder sind leicht und leichthin,
von einer musischen Hand zu einer geeinigten
Sicht gebunden. Daß auch sie den menschlichen
Nachdruck eines künstlerischen Ernstes und einer
Disziplin brauchen, spürt man indessen vor dem

Selbstbild, farblich wieder von französisch
geschulter Delikatesse im Zusammenspiel von blondem

Haar und beigem Hintergrund. Durchsichtiger,

Heller und zarter erscheint sich die Malerin

als sie „in Wirklichkeit" ist, und von hier
aus erscheint das leichte und leichtflüssige ihrer
andern Bilder fast als Mangel an Lebensrobust-
heit, an Nachdruck des Festauftretens. In dieser

gegenseitigen Spannung enthüllt sich der Grad
der Anstrengung und des vitalen Krastverlustes
und das Geheimnis seines Nückempfangs. die

jeder künstlerischen Aeußerung, immer einer
Entäußerung gleichkommend, eingeboren ist.

Die künstlerisch stärkste, geschlossenste und am
meisten gefestigte im Saal der Künstlerinnen ist
Nanette Genoud, Wohl eine jener im weitesten

Sinne sympathischen und daher glückliche»
Begabungen, denen das Gesetz günstiger Entfaltung

innewohnt. Es scheint, daß sie in Alexander

Blanchet genau den Lehrer hatte, der sie

menschlich und künstlerisch führend ergänzte (wobei

es in diesem Falle sogar gänzlich gleichgültig

sein könnte, ob Blanchet selber ein
bedeutender Künstler ist oder nicht). Ihre Pinsel-
führung verrät noch etwa, in einem völlig
persönlich umgewerteten Duktus, diese einstige
Schülerschaft und wie organisch sie zum eigenen
Bewußtsein führte. Auch in ihrer Arbeit
verwirklicht sich regionale Zugehörigkeit, die in
ihrem Fall „welsch" im engeren, und „lateinisch"
oder „romanisch" im weiteren Sinne heißt, ein.
beneidenswerte Mitgift, die das Werk auch eines
Maurice Barraud und im besonderen eines
Georges Dessouslavh mit einem Schmelz
versieht. der unserem rauheren Idiom mangelt. Es
ist bei Nanette Genoud auffallend, daß das
Landschaftsbilo das schivächste unter den gezeigten

Bildern ist. Die vier anderen sind Porträts,
und zwar von jener lebensvollen Festigkeit und
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Eine erfolgreiche schweizerisch« Theaterautorin

kv.oo« Zuschaut- sahen ihre Stücke

sich Da heißt es, die Schweiz sei für die Dramatiker

ein karger Boden und die Theaterstücke von
Schweizer Autoren vermöchten sich selten lange aus
deu Bühnen zu halten. Und plötzlich entdeckt man so

nebenbei, daß eine junge Bernerin zu den erfolgreichsten
Tbeaterautorinncn unseres Landes gehört. Vier
Stücke sind von ihr innert vier Jahren auf der größten

Bühne unseres Landes aufgeführt worden.
Sechzigtausend Besucher sind ihretwegen ins Zürcher
Stadttheater gegangen und haben ihren Stücken so

viel Beifall gezollt, wie ihn die berühmtesten Autoren
wohl selten erfahren haben. Wer ist diese geheimnisvolle

Theaterautorin, die solche Besuchcrscharen
anzulocken vermochte, obschon ihr Name in keiner
Literaturgeschichte und in keinem Theaterlexikon vermerkt
ist? Es ist, wie gesagt, eine Bernerin, Margret
Haas, die aus Umwegen über das Lehramt und
nach einem Seitensprung über den Journalismus
zum Theater kam. Nicht aus die Bretter, welche die
Welt bedeuten, sondern in die etwas prosaischeren
Hinterräume des Zürcher Stadtthcaters, wo das
Telephon unaushürlich klingelt, m denen sich alles,
was aus der Bühuc des Zürcher Muscntempels singt,
musiziert und tanzt. Stelldichein gibt, wenn es mit
Gagen, Urlaub. Heiserkeit, Rollenbesetzung und anderen

unerfreulichen Daseinserscheinungen des Theaterlebens

in Konflikt kommt. Die Frau, die als Sekretärin

des künstlerischen Direktors vermittelt, be¬

schwichtigt und gelegentlich auch ein kräftiges Wort
spricht, schreibt in ihren knappen Ferienwochen, in
denen sie eigentlich vom Theaterbetrieb ausruhen
sollte, Märchenstückc für Kinder. Sie ist die meist-
ausgesührte Theateroutorin der Schweiz, denn seit
etwa vier Jahren wandern jeden Winter die kleinen
Zürcher ungefähr sechs Wochen allein, oder an
Mutters oder Großmuttcrs Hand ins Stadtthcater,
um „Schneewittchen", den „Gestiefelten Kater" oder
„Die sieben Raben" in der Bühncnbearbeitung von
Margret Haas anzusehen.

Kinder sind anspruchsvsl!« Theaterbesucher

Weshalb sie auf die Bearbeitung dieser alten
Märchen zurückgegriffen habe, fragten wir Fräulein
Haas, nachdem sie doch schon selber Theaterstücke für
Kinder geschrieben habe? Die Antwort ist einleuchtend:

Kinder wollen das auf der Bühne sehen, zu dem
sie bereits Beziehungen haben. Im Gegensatz zu den
Erwachsenen sind die kleinen Theaterbesucher nicht >o

sehr auf Neues erpicht! So wie die Kinder ein Märchen

unzählige Male hören wollen, so beglückt es sie

auch, die vertrauten Gestalten aus der Bühne zu sehen.

Welches ist nun die Voraussetzung für einen
solchen Bühnenerfolg, wie er Margret Haas beschicken
ist? Ihre Kinderstücke sind bereits an mehreren
schweizerischen Theatern aufgeführt und von
ausländischen Verlagen erworben worden. Fräulein Haas
hat uns ans ihren Erfahrungen als Autorin ein-
paar interessante Tatsachen verraten, die für alle,
welche für Kinder schreiben, wissenswert sind. Ein
Bühnenstück für Kinder soll vor allem nicht zu

kindelig und zu süßlich sein, denn es hat sich gezeigt,
daß die kindlichen Zuschauer vom vierten bis zum
vierzehnten Altersjahr auf Süßlichkeit und Naivität
ausgesprochen lau und sogar unfreundlich reagieren.
Zudem wollen Kinder kurze, knappe Dialoge, in
denen etwas läuft. Musterknaben und gehorsame
Mädchen sind nicht beliebt, und wenn ein Theaterautor

gar zu offensichtlich Moral predigen will,
kann er vor den kindlichen Zuhörern einen Durchfall
erleben, wie er einem Kollegen, der für Erwachsi-ne
schreibt, kaum je beschieden sein wird. Erstaunlich
ist es zu erleben, wie stark das Gerechtigkeitsgefühl
und wie wenig das Mitleid bei deu kleinen
Theaterbesuchern zum Ausdruck kommt. Das Böse, zum
Beispiel Schneewittchens Stiefmutter, kann ihnen gar
nicht genug aus glühenden Kohlen geröstet werden.
Die Bestrafung aller Schlechten vollzieht sich jeweils
im Zürcher Stadtthcater unter gewaltigen Beifallsstürmen.

Rechte Augenweide wird verlangt

Wichtig ist, daß es in einem Stück für Kinder
viel zu sehen gibt. Alle jene Gestalten, denen die
Kleinen besonders zugetan sind, müssen irgendwie
in die Handlung hineingestellt werden. Das heißt,
daß neben schönen Balletten vor allem die Tierwelt
aus den Brettern zu erscheinen hat. Löwen, Krokodile,

Katzen Mäuse und Schlaugen sind vor allem
beliebt. Fängt der gestiefelte Kater aus der Bühne
eine Maus, so wäre eine Barrikade zwischen Bühne
und Zuschaucrraum sehr angebracht, denn das Publikum

gerät fortwährend in Versuchung, dem Kater

beim Mäusefangen aktiv beizuspringen. Jene
Schauspieler, die das Pech haben, als Hexen und Zauberer
aufzutreten, werden mit Schimpfnamen und störenden

Zurufen bedacht. Das bittere Schicksal des lieben
Schneewittchens oder eines tapferen Zwergleins
entlockt den Kindern, für die Theater ein paar Stunden

laug Wirklichkeit ist, bittere Tränen. Das schwierigste

Theaterpublikum rekrutiert sich aus den acht-
bis zwölfjährigen Buben, die mit skeptischer
Neugierde ins Theater kommen und vorgeben, der
Inhalt des Stückes sei ihnen absolut gleichgültig. Sie
haben sich lediglich vorgenommen, dem „Schwindel"
schon „dahinterzukommen" und groß ist ihre Befriedigung

zu entdecken, daß der fliegende Rabe irgendwo
am Bühnenhimmel befestigt ist und daß Schneewittchen

im Glassarg noch atmet.
Margret Haas lag die Freude am Schreiben im

Blut, dazu kam die Bühnenerfahrung, die sie sich

als Thcatersekretärin aneignete. Diese beiden
Tatsachen sind für ihren Erfolg als Bühnenautorin
maßgebend gewesen. Gewiß, es wäre für sie sehr
verlockend, die Produkte der eigenen Phantasie für
die Bühne zu bearbeiten. Aber weil sie für die
Beurteilung eines Theaterstückes gleichsam an der Quelle
sitzt und für Erfolg und Mißerfolg eine vortreffliche
Witterung hat, verfällt sie nicht in den Fehler so

mancher Autoren, nach den Sternen zu greifen. Es
ist übrigens ein nicht geringes Verdienst, altes liebes
Märchengut auf der Bühne zum Leben erstehen zu
lassen und die Gestalten, denen jede Kindergeneration
wieder von neuem von Herzen zugetan ist, Fleisch
und Blut werden zu lassen. Hanna Willi.



Lebensvernmtst, don einem WirklichîeitSsinn, wie
sie dem weiblichen Wesen sehr oft eignen, sich
aber selten mit künstlerischer Aeußerungskraft
binden. Das Selbstporträt der Künstlerin,
versonnen. träumerisch weich, phantasievoll und
zugleich hell, Präzis, klarblickend, weltzugewandt,
in ein Breitformat gefaßt, in dem die Staffelei
den vertikalen Akzent setzt. — es wirkt auf eine
wohltuend« Art heutig, wirklich und in dieses
Leben gehörig, ergreifend überdies durch seine
schwellende häßlich hübsche Weiblichkeit, die sich

selbstbewußt, aber unabsichtlich sieht. Ebenso ist
eine sanfte Kräftigkeit in dem „Portrait noir
et rose" eines Frauenkopfss von jener blühend
überhauchten Frische, dessen Zeichnung und
atmende Belebtheit durch den darüber fallenden
schwarzen Schleier gehoben wird. Ein Bildnis,
in der menschlichen Ersassung ebenso wie in der
farblichen Deutung, das den „goût wslsok"
(gostt in beiderlei Bedeutung des Geschmacks)
zeitlos wiedergibt. G. Oeri.

Schweizer Damen-Skiklub
Nein, es ist kein Versehen, daß wir seiner

Tätigkeit mitten im Sommer gedenken. Denn
im Winter gilt es vor allem zu handeln; im
Sommer aber findet sich endlich Zeit für Rückblick
und Ausblich Innerhalb der Tätigkeit des SDS
verdienen die Ausbildungskurse des weiblichen
Nachwuchses noch ganz besonders unsere Aufmerksamkeit.

Es ist eine Freude, wenn immer auf
breiterer Basis die bereits nur noch legendäre
Hilflosigkeit der Frauen auf den Brettern durch
das Beispiel kecker Fahrerinnen, welche ihren
Sport mit Kraft und Eleganz beherrschen, ganz
lich zum Verschwinden gebracht wird. — Wir
lassen den Jahresbericht sprechen:

Neu im Programm waren drei Nach-
Wuchs-Ausbildungskurse, deren Abhaltung

nur dank einer Subvention des Sport-Totos
möglich wurde.
Einer Zuwendung
der Schweizern
schen Zentrale für
Verkehrsförderung
verdanken wir es

serner, wenn wir
der Ausbildung
wiederum unsere
spezielle Aufmerksamkeit

schenken
konnten.

Wir versuchten, durch diese Kurse, die für
talentierte Fahrerinnen vom 16. bis 20. Altersjahr

aller SSV-Klubs offen sind, den am Renn
sport interessierten Nachwuchs zu ersassen. Die
erste Durchführung war ein Versuch, der sich aber
— soviel wissen wir heute — lohnte und den

wir wiederholen möchten, sofern uns der Sport-
Toto wiederum finanziell unterstützen kann. Die
Rapporte der Leiterinnen dieser Kurse haben

übereinstimmend gezeigt, wie nützlich diese sind
und wie wertvoll es ist, schon früh mit den Renn-
ahrerinnen von morgen den Kontakt zu finden

Neben der Instruktion aus dem Schnee ging Hand
in Hand die theoretische Ausbildung über Wachsen,

Rennreglement u. a. m. In allen drei Kursen

herrschte ein flotter, fröhlicher Geist. Die
Leitung des SDS möchte die Gelegenheit
benutzen und hier erklären, daß sie mit diesen
Kursen keineswegs bezweckt. Fahrerinnen an den

SDS zu fesseln, die bisher mit ihm nichts zu
tun hatten. Es geht der Klubleitung lediglich
darum, Vorarbeit zu leisten für den SSB und
unser Land, indem wir Jahr für Jahr eine
gewisse Anzahl Fahrerinnen mit den Grundbegriffen

des Rennsportes und der Rolle, die der
Sport im Leben eines Menschen spielen darf,
bekanntmachen.

Jenen beiden schweizerischen Organisationen,
die sich Jahr für Jähr für die Entwicklung des

Sportes in unserem Lande einsetzen, danken wir
für das Vertrauen, welches sie in unsere Arbeit
setzten. Wir hoffen, daß sich der SDS auch morgen

oder übermorgen in gleicher Weise für die
Breitenentwicklung des Skisportes einsetzen kann;
daneben gehört es zu seiner Tradition, dem Da-
menrennsport je und je seine spezielle Aufmerksamkeit

zu widmen, und dies sowohl was die
Ausbildung der Rennfahrerinnen wie auch die
Entwicklung des Skirennsportes für Frauen im
allgemeinen anbetrifft. Mir wollen das tun,
indem wir aufgeschlossen in die Zukunft schauen,
nicht ängstlich, sondern froh und voll Vertrauen.

Von der Arbeitsdauer
im Krankenpflegerinnenberuf

Bei der Berechnung der effektiven, durchschnittlichen

Arbeitsdauer pro Woche wiegt deutlich eine
Arbeitszeit von 75 bis 80 Stunden vor. Im Nachtdienst

dehnt sie sich sogar auf 85 Stunden aus. Wie
wenig ehrenhaft die Schweiz hinsichtlich der wöchentlichen

Arbeitsdauer der Schwestern abschneidet, zeigt
eine internationale Statistik aus dem Jahre 1931.
Danach betrug die wöchentliche Arbeitsdauer:

Belgien 48V? Std. Holland 53 Std.
USA 50Vt „ Deutschland 58 „
England 50V« „ Dänemark 59 „
Finnland 51V>i » Schweiz KS

Frankreich 52-/5 „
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Zerbrechliche Jugend. Chartes-Andre
Nicole. Uebersetzt von Anita Wiegand. Pan-Verlag
Zürich.

„Zerbrechlich" ist diese Jugend- weil sie ihre
ureigensten Probleme des Entsaltens und Werdens we¬

der in einer äußerlich gefestigten Welt sich klären
lassen kann, noch aus eigener Kraft der Persönlichkeit
mit den Wirrnissen der Zeit fertig wird.

Claude, ein junger Schweizer, erlebt die Gegenwart
von 1941 als Arbeitsloser. Um vor sick und seinen
Freunden nicht als bemitleidenswerter Ueberslüssiger
dazustehen, flüchtet er sich in ein primitives Walliser
Bergdorf und erlebt auf einer Alp die Wunder der
Einfachheit und Naturnähe. Im Winter gibt er
Skistunden und trifft dabei eine jener Frauen, welche
die Enttäuschungen eines vierzigjährigen ereignislosen
Lebens krampfhaft unter dem Firnis hochmütiger
Verachtung zu verstecken suchen. Beim Anblick von
Claudes Jugend und Unverbrauchtbeit jedoch
ergreist sie die berüchtigte Torschlußvanik. und sie
versucht mit allen Mitteln, vor allem durch ihr
Geld, die Liebe des Einsamen und Verzweifelten zu
gewinnen. Für eine Zeitlang gelingt ihr das, bis
sich der gesunde Instinkt in Claude gegen diesen
erniedrigenden und unwürdigen Zustand auflehnt.
Sein eigenstes Wesen erhebt sich, erstarkt und
überwindet siegreich die Gefahren seiner inneren
Zerbrechlichkeit.

Die etwas abwegige Licbesgeschichte vermag eigentlich

nicht so zu fesseln wie die Auseinandersetzungen
Claudes mit den modernen Zeitvroblemen. Hier spürt
man in Nicole den scharfsmnigen und nachdenklichen
Beobachter, ebenso in den sicher gezeichneten Gestalten
der Dörfler, die das Schicksal des Fremden zum
Teil mit Anteilnahme, zum Teil mit beißendem
Spott verfolgen. Die Sprache des Dichters ist mit
seltener Einfühlungsgabe ins Deutsche übertragen
worden. hu.

Die Schweiz unter Fremdherrschast. Ein
Querschnitt in Aktenstücken durch die Jahre 1798/99. Von
Konstantin Vokinger. Schweizer Spiegel Verlag,

Zürich.

Die Gefahr eines Ueberfalls sand die Schweiz
nicht immer geistig, politisch und militärisch so

geschlossen wie heute.
Dieses Buch gibt einen Einblick in jene Epoche

unserer Geschichte, in der Napoleon auf den Flügeln
der Französischen Revolution in unser Land
einbrach. Wie es ihm gelang, durch eine verführerische
Ideologie und leere Versprechungen sich zunächst
«ine „Fünfte Kolonne" zu schassen und dann mit
deren Unterstützung die Schweiz zu unterjochen, schildert

das vorliegende Buch.
Es stellt die Zeit unserer nationalen Ohnmacht

an Hand von Aktenstücken dar. Aber es ist mit
keinem Aktenstaub beladen. Die finanziellen
Erpressungen der Machthaber, die Aushungerung der
Bevölkerung, die Einkerkerung und Erschießung der
Nationalgesinnten und die Partisanenkämpfe bieten
uns ein Bild, das heute so zeitgemäß ist wie
nie zuvor. K. lV

Die Kücke der Alleinstehenden
Um Alleinstehenden in ihrem Bestreben, sich

vollwertig und gut zu ernähren, zu helfen, hat die
Gruppe Hauswirtschaft des Eidgenössischen Kriegs-
ernährungsamtes unter dem Titel „Die Küche der
Alleinstehenden" eine Reihe von Winken und
Sparrezepten zusammengestellt, die in Form einer kleinen

illustrierten Broschüre durch die Schweizerische
Propagandazentrale, Zürich, herausgegeben wird. Neben

den eigentlichen Rezepten für zeitgemäße
Gerichte aller Art finden wir darin Angaben, wie

«in« solche Küch« oder Kochnische praktisch finge»
richtet wird. Auch Ratschläge zum Einkauf und
Ausbewahren der Lebensmittel, allerlei Vörteli und praktische

Winke und schließlich fine illustrierte
Anleitung zur Selbstansertigung und zum Gebrauch
einer Kochkiste sind darin enthalten.

Das Büch ein kann im Buchhandel oder wo nicht
erhältlich, dire t bei Propagandazentrale für Erzeugnisse

der schmelz. Landwirtschaft, Zürich. Sihlstraße
43, zum Preise von 50 Rappen bezogen werden.

Mädchtverziehung — Mädchenbildung
Unter diesem Titel wird in Bern am 20. und

21. Oktober ein zweitägiger Kurs durchgeführt, an
dem sachkundige Referenten und Rfierentlnnen die
allgemeinen Ziele der Mädchenerziehung, wie die
besonderen Aufgaben, der heutigen Zeit gemäß, zur
Diskussion stellen werden. Für die Organisation
zeichnen der Bernische Frauenbund, der Bernische
Lehrerverein und der kantonal-bernische
Lehrerinnenverein.

Radiosendungen fiir die Frauen
sr. Im Mittelpunkt der Sendung „Den Frauen

gewidmet", die Montag, den 14. August um 17.00
Uhr zu vernehmen ist, spricht Albert Adler „Vom
Umgang mit Dienstboten". Gleichen Tags um 21.25
II hr singt oie Altistin Madeleine Jacot „Lieder von
Brjö Kilpinen". Die Frage „Kennen Sie Estland?"
wird Dienstag, den 15. August um 18.00 Uhr von
Rita Manuel beantwortet und Edith Oettli singt
„Estnische Volkslieder". Mittwoch, den 16. August um
13.40 Uhr sprechen Frau Klara Gvsel über „Turnen
macht froh!" und Frau Mina Hosstctter über
„Allerlei vom Dünge". Um 21.30 Uhr spricht die
Malerin Dora Hautb über „Mein Erstlingswerk".
Suzanne Wetzel spendet Donnerstag den 17. August um
18.15 Uhr „Klaviervorträge". Sie spielt Kompositionen

von Beethoven und Mozart und Freitag, den
18. August, um 17.00 Uhr. liest Elisa Strub „Aus
dem Lebensbild von Emma Graf". Um 17.20 Uhr
erfreut die Kammersängerin Martha Robs mit
„Opernarien" von Händel, Gluck, Bizet und Verdi.

Redaktion
Dr. Iris Meyer, Zürich 1, Theaterstraße 8, Tele¬

phon 4 50 80, /abwesend 20. 7.—11. 8.).
Vertretung: Frau El. Studer - v. Goumoens, Winter-

thur. St. Georgenstraße 68, Telephon 2 68 69.

Verlas
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. med. d. 0 Else Züblin-Sviller, Kilchberg.
/Zürichs.
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Verk»ufs-US6«n
ä»an, Marburg, »tstZtten,
^ppeaiell, k»d«a. Salstbal,
Basel. Beillazoaa, Bei», kiel,
kioniagea, kruxg, Bucks,
kurgdort, Okur, Delenionl.
Dletikoa, kstaueaield, Bii-
doure, Olaru». kderisav, Normen,

Kre»zlingeu, BaOkaui-
de-?oads, l-angeatba!.

Breitag. II. ^ugu» 1S44

«MIM
«vie Leitung in 6er Geltung»

Bangnau, Bauten, Biesta
Bocarno, Bugano, Buzern
stellen, dleuckâtel, dleukau-
sen, Ölten, porrentruv, stc»

sckack, Lckaltkausen, Sis
sack, Solotkurn, Zt. krollen,
Ikalwil, Bkun, Iramelan,
Wädenswil, Wettingen, Nil,
Wintertkur, Solingen, ?ug.
lkürick (21 8t»dtlili,I«n>

Viarum Nssalnukltarnan»^sngal?
ád

S. »lovsmdsr 1S4Z
wurden sn Privatpersonen prslZkartvn kür 10 kg
kasslnuvkerne — 6K? Del ausgegeben, mit der
Begründung, es hätte zu visl kaselnukkerns, man
müsse ckis „verdorbenen" Partien pressen. Dabei
wurde nie kontrolliert, ob überhaupt unà vis-
viel Vors verdorben soil slsn kennt ckis groBc
Propaganda, ckis kür diesen „legitimen Zekwarzhan-
dot" einsetzte,

àa
S. 1S44

protestierten wir bei der Sektion kür Fpsiseketts
und Speiseöl« des Kid?. Kriegssrnährungsamtss
?s?s» die privilegierung der hssgütertsn kreise
und machten daran! aukmerkssm,

Il»s I«»» ?re»»en »ick IUM K»cIU«N
ser r«9U»r«n ?l»rltîv«r»orgung In»»
l»«»onil«i» 6«r U«firung»mMe»nrtu-
»trl« »u»wirfi«n kvnnt«.

iàr» 11. Bsbruar 1944 wiederholten wir den Protest

im „Wir Brückenbauer" und am 15. Bsbruar
verlangten wir die Binstellung des unsinnigen
Dressen« wegen drohender Knappheit an Basel-
nuükernen.

^m
ZV. 1S44

erkolgte okkizisll das Verbot, weitere prsükartsn
auszugeben. ^1m 5. ^.pril 1944, also naob diesen
Bsbldispositionsn, erkolgte die Lsstandosauknahms,
über deren Resultat wir uns aussckweigsn müssen,

^m
2S. ZunS 1S44

erkolgte die Verbrauckskontingentierung kür Ba-
selnuLkerne in der Sckokokädenindnstrie und am
17. dull 1944 dieselbe slaknakm« kür die Biscuit-
Industrie wegen slangels.

Das alles wurde künk slonats vorausgesehen
und dabei eindringlich auk die unmittelbar
drohend« ^bschneiàng der Zkukuhren aus Spanien
und der pürkci hingewiesen! Ls haben einige
Spekulanten und Dslmüklsn prima Beschälte mit der
BaselnuL-prcsserei gemacht; dakür babsn wir
heute den BassinuLkernen-slallgst. Die Kuckuhr

war zwar visl gröüsr als krühsr, der kriegsbs-
dingte Konsum war aber sowohl im Haushalt als
auch in den Betrieben nook größer. Das hat man
gswulZt, nicht nur von unserer, sondern auch von
anderer Seite.

Wir haben dieses glänzende Oslgesckäkt nicht
mitgemacht, sondern unser« pklicdt getan und die
Behörden aukmerksam gemacht. Wir sind dakür
nickt schlecht angekakien worden und werden
vielleicht, weil wir die Wahrheit gesagt baden,
noch einmal angekadrcn. Die guten Berater der
Behörden sind vielleicht ekcr unter denjenigen zn
kindsn, die auk die guten Besckäkte verzichten und
das gskakrlichs Wagnis unternehmen, den
allmächtigen Herren die Wahrheit zu sagen.

koch vor etwa seeks Wochen bemühten wir
uns, dem Badsnkandsl mehr IlaselmiIZKerne aus
der Industrie zuzukükrsn, gegen erhöhte kucksr-
zutsiiung an die Schokolade- und Biscuits-Industrie.

Oelkaltigs BaselnulZkerns in der Industrie
zu sparen gegen stärkehaltigen Kucker ist Kriegs-
wirtsekaktlick, voiksgesundkeitlich und psvekolo-
glsek zu cmpksklen.

DassInulZksrns sind kein weltbewegender
Artikel, aber dieses Beispiel ist griindsätzliek nickt
ganz unwicbtig. Heute noch wäre es möglich, dem
Bändel ans der Industrie kasclnullkernc znzu-
kükren und den stärkt regulär zu versorgen, wen»
der Industrie dagegen

1,1« ciss luckerdestsnels»
zur Verkügung gestellt würde. Line weiss Bolitik
wäre es, dakür zu sorgen, dalZ auch weniger
bedeutende Artikel normal in den Bücken gskaukt
werden könnten, um beunruhigende slangslsrsehei-
nungcn zu vermeiden.

Wir haben die pklickt, in erster Binis dakür zu
sorgen, daB unsere Schokolade- und Biseuit-Indu-
strie ikrs Arbeiter weitsrbesekäktigen kann. Daher
sind diese kabriken nickt in der Bags, der sligros
die nötigen DasslnulZkerne — notabene das Seeks-
kacke des sligros-kormaibedarkes — zur Verkügung

zu stellen, wenn sie nickt dakür ein anderes
Kodmaterial zugeteilt erhalten.

Durch diese Verhältnisse sind wir unserseits
gezwungen, den Verkauk von kaselnnlZksrnsn in
unseren Baden auk den kormalbedark, d. k. auk
etwa ein Sechstel des Umsatzes der letzten slonate
zu „kontingentieren".

kdgssvkniNsne lutàsn bei

luvsi'siolitliài' 8timmung
Ls hat etwas Unheimliches, vom àkenverketu

nahezu abgeschlossen zu sein. Doppelt unheimlich
kür ein Band, das auk diesen ánkenverkehr wie
auk das ^.tmsn angewiesen ist.

Dm so mehr Anerkennung verdient die rukigs
Haltung der Bevölkerung, dis sick zuversichtlich
clarauk vcriälZt, clalZ sich innert nützlicher Brist
die ?orc wieder ökknsn werden.

Wir ssksn unsererseits aucd keine wirtsckakt-
liehe Dskakr und Kokken nur, daü die politischen
Dckakren in kurop» in der ksckkrisgszsit den
internationalen Warenaustausch nickt verhindern.
Die Bntwicklungen gehen rasch vor sich. Bs sind
grundlegende Veränderungen im slittclmserraum
zu erwarten, die uns in Lacken Nukukren innert
kürzerer Brist Bntlastung zu bringen verspre-
eben.

.4dvr gerade die politisch-militäriscken Dskab-
reu, die im Bndstadium des Krieges akut werden
können, sprechen einer

sofortigen dezentralisierten Bsgerkaltung
in den Haushaltungen das Wort.

Wir meinen, dalZ, wenn ein Band schon so viele
slittel aulgcwsndet hat kür seine Versorgung, gc-
gen den SckluQ erst recht alls slaknakmen ausge-
kübrt werden sollten, um gegen Schlimmstes gs
wappnet zu sein.

à
AvUM»...
6aL msn llen Mucker,
äer so knspp ist, reckt
gut strecken kann, sie
würde deute nock den

Versuck mscken. öäSAlick ist es, seit es
ZelunZen ist, dss Kirnen-Kon?entrst
entsäuern. l)s» neue vor kurzem in den
Verksut gekommene Produkt ist der-
vorragend xeeiZnet sis örotsukstrick und
?urn LüLen von Speisen, Kompott, Konki-
ttlre, kirckermitesk, (ZebZck usw. fint-
sâuertes Kiruen-Kon?entrst ist ds?u nock
punfitfr«!, trot?dem es sut 1 KZ etwa
600 Z ffr«ckt?«cker entkSlt.

cnt»Suerte» SIrnen-Konientrst
Dose ?u 1 KZ, netto inkl. V/ust. 3.6l)
Dose ?u 665 Z, netto inkl. Vust. 2.50

vonsrom
csmpo»
columdsn
cxqui»Iîo
Isun, koktelài
11«-?«, k»itee-?us,tz

Zalvotor, Kàe-strsgtz
mit 25°X> Lokneilkitkee

?àt 150 x -.»»
Paket ISO g -.7«
Paket 150 g -.80

?ak«t 150 g -.38
Paket làO g -.88

l00p. 200 g -.88

100p. 200 g -.80

Vlirtelîett 100 p. 6 port. -.70

*«sldîen 150 p. S port. -.80

,,vrl»tler", vollkett 200 p. 6 port. 1.—

„V0niln«rll", ^ tett l50 p. S port. 1.08

lZ«»»srt-?«àns,
1.08diverse Bettgekalie 200 p. 6 port.

esmemberî in Sekacbtel 100 p. 150 g -.88

* dl«r in den Verkauk-B»d«a erbsltllck.
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